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   Buchbeschreibung
 Seit dem Attentat auf ihren Mann wird Marly verfolgt. Rastlos reist sie durch die Welt, bis sie den kanadischen Bombenentschärfer Picasso kennenlernt. An seiner Seite wird ihr Leben noch gefährlicher.
  
 Ein Spiel aus Explosionen und Irreführungen bringt die beiden an die Grenze von Leben und Tod. Sie müssen sich entscheiden: Können sie sich gegenseitig vor ihrer grausamen Vergangenheit schützen oder ist der eine des anderen Untergang?
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 Prolog, Herbst 2012
 »Mord ist nichts wert, wenn man keinen Spaß daran hat«, sagte ein Mann, der durch das Visier eines Scharfschützengewehres spähte.
 »Vier Klicks nach links«, flüsterte ein Zweiter, der die Geschwindigkeit des Windes überwachte.
 Der Schütze hob die Hand an die Optik. Ein Klick, zwei Klicks, drei. Er zog den Arm zurück, schloss den Zeigefinger um den Abzug und sah durch das Zielfernrohr, das über den See hinweg auf das vernarbte Gestein einer Kirche zeigte. Gräber umschlossen das Gemäuer, in dessen Schatten das Moos wie ein struppiger Bart wuchs. Wenige Meter vor dem Glockenturm saß inmitten von weißen Lilien eine junge Frau. Ihr braunes Haar strich über die Tränen auf ihren Wangen, während sie auf ein Holzkreuz starrte, das vor ihr aus der Erde ragte.
 Mit einem Zucken der Fingerkuppe schoss das Projektil aus dem Lauf. Zentimeter von ihrem Körper entfernt bohrte sich die Kugel in den Mauerstein. Gleich den Splittern warf sie sich zu Boden. Die Blüten wirbelten in die Höhe und schwebten wie Federn auf ihren Rücken hinab. Zitternd krallte sie die Hände in den feuchten Untergrund und robbte in den Schutz eines Grabsteins.
 »Und die Spiele beginnen«, sagte der Mann am Fernglas und ließ es sinken. »Immer erst die Beute aufschrecken, bevor du sie erlegst.«
 »Jemanden zu jagen und die Angst in seinen Augen zu sehen, ist der beste Lohn, den dieser Job bringt.«
 »Vater wäre die Munition zu schade.«
 »Vater sitzt im Knast, weil er deine Drecksarbeit erledigt hat.«
 »Ich setze keine Bombe an einen Wagen, in dem ein Baby drin ist. Selbst wenn es das Auto dieses verdammten Polizisten war.«
 Der Schütze korrigierte den Lauf des Gewehres und visierte den Oberarm seines Opfers an, der hinter dem schmalen Stein hervorschaute. Um Millimeter sanken seine Schultern herab und er zog den Abzug mehrmals zurück.
 Um die Frau herum hagelte es Körner und Erdfetzen. Sie sprang auf, hastete los, stolperte und stürzte. Mit dem rechten Unterarm schlug sie auf ein Pyramidenlicht. Der Knochen brach und riss durch ihre Haut.
 Der Kerl an der Waffe lachte. Er stand auf und trat aus dem Schutz der Trauerweide, die ihn von einem Feld abgeschirmt hatte. In den Strahlen der Abendsonne schimmerte ein Wappenring an seinem Zeigefinger. Er nahm sein Zielobjekt wieder ins Visier und klickte den Schalter der Optik eine Stufe weiter. »Merke dir, Jacob. Wenn du mit Vaters Leuten ins Geschäft kommen willst, musst du lernen, deine Hände in Blut zu tauchen.«
 Sein Bruder lag noch immer im Schatten des Baumes. »Ich brauche kein Schulterklopfen, ich suche …«
 »Das Herz der Hydra-Zünder? Das hat der Bulle mit ins Grab genommen. Das bekommst du nicht zurück.«
 »Ihr Tod ist die Lösung.« Jacob deutete zu dem gekrümmten Körper der Verletzten, den nur noch die Blütenblätter der Lilien schützten. »Sie ist der Schlüssel.«
 Ein weiterer Schuss krachte durch die Stille.
 Die Frau duckte sich.
 Jacob ließ das Fernglas fallen.
 Vor ihm sackte sein Bruder zu Boden. Seine Stirn war aufgerissen. Die Augen tot. Die Hose mit Urin getränkt.
 Jacob griff die Waffe und krabbelte hinter den Baum. Im Schutz des breiten Stammes lehnte er sich vor und riskierte den Blick auf den gepflügten Acker.
 Kugeln schmetterten in die Rinde. Späne fetzte es heraus, die ihm wie Scherben die Haut von Wangen, Kinn und Nase aufrissen. Blut quoll hervor und nahm ihm die Sicht. Mit dem Finger suchte er den Abzug des Scharfschützengewehres, fand ihn und drückte hintereinander ab. Die Patronenhülsen flogen aus dem 20’er Magazin, bis es klackte und kein Schuss mehr folgte.
 Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Fünfzig Meter von ihm entfernt kletterte ein Polizist aus dem Straßengraben und schoss auf ihn.
 Geduckt rannte Jacob zu dem schwarzen VW Touareg, der auf einem Feldweg im Schatten eines toten Kirschbaumes parkte. Er sprang durch die offenstehende Fahrertür, drehte den Schlüssel herum und schlug den Fuß auf das Gaspedal.
 Der Wagen jaulte auf.
 Ohne die Kupplung zu treten, prügelte er den Schaltknauf in den ersten Gang bis der Motor kreischte und das Auto nach vorn ruckte. Er löste die Handbremse, schaltete die Gänge hoch und gewann an Geschwindigkeit.
 Mit zusammengepressten Zähnen richtete er den Rückspiegel aus, der ihm die Frau inmitten der weißen Blumen zeigte.
 Sie lebte.
   17. November 2016 – 17:51 Uhr
 Ein Mann stürmte durch die Eingangshalle des internationalen Flughafens von Toronto. Er sprang über Koffer und Taschen, die wie umgerissene Grabsteine an das Leben ihrer Besitzer erinnerten. »Hunter, raus!«, schnitt seine Stimme durch die Stille.
 »Wir haben keine neun Minuten mehr«, erklang die Antwort durch sein Headset.
 »Ich bin gleich bei dir.« Er rannte durch die Sicherheitsschleuse.
 Der Metalldetektor piepte.
 Niemand stoppte ihn.
 Keiner war da.
 Lichter aus Rot und Blau rotierten hinter den Fensterscheiben. Draußen heulten Sirenen. Megaphon-Ansprachen organisierten die Panik.
 Im Terminal angekommen, hetzte er an Geschäften und Snackbars vorbei, bis er am Ende des Ganges in Richtung der Rolltreppen abbog. Er schoss um die Ecke und prallte gegen eine Person.
 Ein Schrei verstummte mit dem Aufschlagen eines Rucksacks.
 In einer Seitwärtsdrehung fing er sich ab und drehte sich um. Vor ihm lag eine Frau auf dem Rücken. Sie winkelte die Beine an und wippte mit den Armen nach vorn, aber ihr vollgestopfter Trekkingrucksack hielt sie wie ein Magnet am Boden fixiert. Er beugte sich zu ihr, griff ihre Hände und zog sie auf. »Was wollen Sie hier?«
 Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, nur auf dem linken Bein stehend, das rechte angewinkelt über dem Boden haltend. »Soll das eine Entschuldigung sein?«
 Er öffnete die Schnallen ihres Rucksacks, die Nähe ignorierend, die er mit seinen präzisen Bewegungen der Fremden entgegenbrachte. »Das ist eine Evakuierung. Sie müssen sofort aus dem Gebäude.«
 Sie starrte ihn an. Aus der Brusttasche seiner Schutzweste ragten Werkzeuggriffe und um seinen rechten Oberschenkel spannten sich zwei Riemen, die eine Waffe mit Holster trugen.
 »Hunter, bitte«, drängte er und hob die Gurte von ihren Schultern. Der Rucksack fiel von ihrem Rücken und knallte auf die Plastikschnallen. »Ich bin in zehn Sekunden bei dir«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Ich habe hier noch jemanden. Bring sie in Sicherheit.«
 »Ich brauche niemanden«, wehrte sie ab und setzte den rechten Fuß auf. Haltlos, als wackelte ein spitzer Stein unter ihrer Sohle, knickte sie ein.
 Er schnellte vor, fasste ihre Hüfte und hielt sie fest.
 Unter Schmerzen presste sie die Lippen zusammen und ihre Finger drückten in den Stoff seiner Ärmel, auf denen die Aufnäher der Polizei Torontos hafteten.
 »Hunter, sie ist verletzt und muss hier raus. Und du auch.« Er lehnte den Kopf über ihre Schulter. »Ich lass los. Kannst du …?«
 Sie wandte sich zu ihm um und nickte. »Marly.«
 Im Rückwärtsgehen lächelte er. Dann drehte er sich um und rannte los. Seine Schritte hallten durch den Gang, bis er die Rolltreppe hinab eilte.
   18:45 Uhr
 Marly saß auf den Trittstufen des Krankenwagens. Ihr langes Haar schimmerte in den rotblauen Lichtern der Einsatzkräfte. Sie nickte zu jeder Anordnung des Arztes, der ihren Fuß bandagierte, während ihr Blick die Menschen verfolgte, die sich vor der Absperrung des Flughafens sammelten.
 Die Türen des Terminals glitten auf und der Polizist, mit dem sie zusammengestoßen war, trug eine gelbe Sporttasche heraus. Er bewegte sich wie ein Reisender, der in einem Land angekommen war, das er schon tausendmal bereist hatte. Mit einem Gruß zum Fahrer des Bombenräumungstrucks öffnete er die Hecktür, kletterte in die Ladefläche und stieg nach einigen Sekunden ohne Tasche wieder aus. Dann schlenderte er zu den drei weißen Chevrolets der Emergency Task Force, der Spezialeinheit der Polizei Torontos.
 »Sie hatten Glück. Es ist nur eine Bänderdehnung«, sagte der Sanitäter und schloss mit einer Klammer den Verband an Marlys rechtem Fuß. »Können Sie sich abholen lassen?«
 »Nein, ich muss weiter.« Sie nahm sich ihren Wanderschuh und lockerte die Schnürsenkel, bis sie die Schuhzunge herausklappen konnte. Dann biss sie die Zähne zusammen, schob ihren Fuß hinein und zog die Schlaufe zu.
 »Luke«, erklang eine männliche Stimme, die so warm und tief wie der letzte Sonnenstrahl des Tages war.
 Marly sah zu dem Polizisten auf. Er hatte schwarze Haare, an den Seiten samtig kurz und auf dem Kopf verwirbelt. Sein trainierter Körper verriet, dass er seine Zwanziger mit dem exzessiven Muskeltraining hinter sich gelassen hatte und von der Form noch immer profitierte.
 »Sorry, was sagtest du?«, fragte sie.
 »Ich war der Grund deines Sturzfluges.«
 »Der umwerfende Typ?«
 Die Grübchen vertieften sich in seinen Wangen. »Du hast mich auch fast zum Fallen gebracht.«
 »Aber nur fast.« Sie drückte sich von den Stufen des Krankenwagens auf, stieg herab und knickte ein.
 Er fasste ihre Unterarme und stützte sie. »So umwerfend möchte ich gar nicht sein.«
 Nur auf ihrem linken Bein stehend, setzte sie die Zehenspitzen ihres rechten Fußes auf und senkte die Ferse, bis die Sohle den Asphalt berührte. »… ist das die Entschuldigung?«
 »Wieso warst du noch im Gebäude?«
 Sie zog ihre Arme von ihm. »Verhörst du mich jetzt?«
 »Soll ich dich verdächtigen?«
 »Vielleicht wollte ich ein Flugzeug entführen, nur bist du mir dazwischen gefunkt.«
 Er grinste, als wäre er noch immer der Tourist, der sich besser als die Einheimischen auskannte. »Eine Bombendrohung reicht für eine Evakuierung. Du hättest nicht extra eine bauen müssen.«
 »Also wirklich?«
 Er lachte. »Was dachtest du denn, warum–?«
 »Du so einen Stress gemacht hast?«
 »Eher weshalb hier so viel los ist?«
 »Das sieht man von drinnen nicht.«
 »Gehört hast du auch nichts?«
 »Entschuldige, dass ich den Alarm verschlafen habe«, sagte sie ironisch und seufzte. Die eisige Abendbrise fand den Weg durch die Maschen ihrer blauen Strickjacke und zwickte ihre Haut. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und fuhr ruhiger fort. »Ich bin seit dreißig Stunden unterwegs, saß auf zwei Flügen wie eine Sardine zwischen Buckelwalen und jetzt werde ich tiefgekühlt.« Sie wandte sich um und humpelte an ihm vorbei. Mit dem linken Fuß stabilisierte sie sich, während sie rechts nur die Zehenspitzen aufsetzte und sich verkrampft nach vorn abdrückte.
 Der Polizist folgte ihr. »Soll ich dir helfen?«
 »Du hast genug getan.«
 »… du schuldest mir eine Antwort.«
 Sie stoppte an dem Absperrband vor dem Eingang des Flughafens und drehte sich zu ihm um. »Natürlich wollte ich wissen, was los ist. Musste mich dafür sogar in den Weg stellen und umgerannt werden.«
 »Hast du mich gehört?«
 »Hast du mich gesehen?«
 Das letzte Sonnenlicht schwand vom Horizont und in der stahlgrauen Nacht verlor der Wind seine Zärtlichkeit. Er biss und pfiff, wie er es nur mit der Kraft des drohenden Winters konnte.
 Marly rieb sich die Oberarme und versuchte, auf einem Bein zu stehen, während sie auf den Einlass wartete. Der Polizist behielt die Stellung neben ihr und schützte sie vor den Böen.
 Sie schielte zu ihm. Wortlos stand er da und lauschte einer Unterhaltung, die er durch sein Headset mitverfolgte. Er achtete nicht auf sie, als wäre er ein Passagier, der auf eine Reise hoffte, die er noch nicht gebucht hatte.
 Sie seufzte. »… du warst also hier wegen einer Bombe?«
 »Ist mein Job«, sagte er.
 »So?« Ihr Blick musterte seine schwarzgraue Uniform. Er hatte die Einsatzweste abgelegt, sodass auf seiner Jacke der spanisch-kanadische Doppelname ›Montez White‹ zu lesen war. »Müsstest du nicht aussehen wie ein gepanzertes Michelinmännchen?«
 »Ist nicht im Budget.«
 Sie zog fragend die Brauen zusammen, bis sie zu den Fernsehteams der Nachrichtensender sah und auf die Reporter deutete. »Oder willst du zum Helden der Presse werden? Der Mann, der durch’s Feuer spaziert ohne in Flammen aufzugehen?«
 Lachend verneinte er. »Zeitzünder warten nicht, wenn ich mich mit 40 zusätzlichen Kilos zum Sprengsatz schleppe.«
 »Aber sie verzögern sich, wenn dir jemand in die Quere kommt?«
 »Das waren doch nur ein paar Sekunden Ablenkung.«
 »Bist du deswegen hier?«
 »Hätte ich deinen Rucksack mitgebracht, wäre es eine gute Ausrede gewesen.«
 »Du bringst ja auch nicht das Gepäck der Anderen raus.« Sie wies zu den Menschen, die unter den Rufen und Anweisungen des Sicherheitspersonales eine Schlange vor dem Eingang bildeten.
 Er legte eine Hand an den Hinterkopf und strich sich unter den Kragen seiner Jacke. »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«
 »Kommen wir soeben zu einer Entschuldigung?« Mit einem Lächeln, das so zart wie ihre von Sommersprossen geküsste Haut war, entspannte sich ihr Blick. »Obwohl ich glaube, dass ich mich bei dir bedanken sollte?«
 »Ich bin kein Ritter in schimmernder Rüstung.«
 »Ich weiß. Die quietschende Blechbüchse hätte ich anrücken gehört und wäre ausgewichen.«
 Er lachte. »Wäre ich an dir vorbei gerannt, hätte ich vielleicht deine Aufmerksamkeit gewonnen, aber du nicht meine.«
 »Und die wollte ich?«
 »Sag du es mir.«
 »Picasso?«, rief Hunter, der Polizist, der Marly aus dem Flughafen gebracht hatte. Er öffnete die Fahrertür des letzten Chevrolets der ETF und gab das Handzeichen für zwei Minuten.
 »Ist Picasso dein Spitzname?«, fragte Marly.
 Er schmunzelte, als erinnerte er sich an vergangene Zeiten. »Nenn mich Luke.« Sein Blick stieg von ihren rosigen Wangen in ihre grünen Augen. »Kommst du zurecht?«
 »Geh schon«, sagte sie und winkte ihn von sich.
 Er trat rückwärts, ohne dass es ihm gelang, sich umzudrehen.
 »Ich dachte, Bombenentschärfer müssten schneller sein?«
 Er stoppte. »Hast du heute Abend was –«
 Der Refrain von Nickelbacks ›Rockstar‹ unterbrach ihn.
 »Sorry.« Sie zog ihr Smartphone aus der Hosentasche, sah auf das Display, lächelte und hob ab. Ihre Stimme erwärmte sich mit jedem Kosenamen und jedem Versprechen, das sie gab, als wäre sie die Sonne, die ein anderes Herz erfüllte. Dann legte sie auf. Der Bildschirm des Handys wurde schwarz und das Strahlen verlor sich aus ihren Augen.
 »Wo waren wir?«, fragte sie.
 »… der Wiedergutmachung?«
 »Ja, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss weiter.«
 Er trat wieder einen Schritt zurück.
 Sie schmunzelte. »Das ist keine Absage … eher aufgeschoben?«
 Er zog seinen Polizeiausweis aus der Jacke, ging auf sie zu und reichte ihr seine Visitenkarte. »Damit du mich findest.«
 »Danke, Luke«, sagte sie und lächelte.
 »Entschuldige, Marly.« Für einen Moment verweilte sein Blick auf ihr. Dann drehte er sich um und rannte an einem Sanitäter vorbei, der zwei Krücken zu ihr brachte.
   24. März 2017 – 10:20 Uhr
 Schneeflocken wirbelten im Wind und schmolzen auf der salzigen Zunge des Asphalts. Das Streugut knackte unter Marlys Füßen, als sie die Lesmill Road überquerte und der Einfahrt zu dem graublauen Gebäude der Emergency Task Force von Toronto folgte.
 Die Flügeltür des Eingangsbereiches führte sie in einen quadratischen Raum. Der Ort glich einem Kokon der Stille, der mit Lederpolitur eingerieben war. Auf dem Holzboden aus kanadischem Ahorn stoppte sie in der Bewegung. Vor ihr steckte ein Lilienstrauß in einem Papierkorb.
 Sie fasste sich die Stirn, schirmte ihre Augen von dem Mülleimer ab und stellte sich an den Tresen. Der Platz dahinter war unbesetzt. Sie schielte zu dem Blumenbündel und kehrte ihm den Rücken zu. Dann wartete sie ein paar Sekunden und rief: »Jemand da?«
 Die Stille blieb bei ihr.
 Sie tippte von einem Fuß auf den anderen, sah zum Ausgang und wieder zu dem Blumenstrauß, hinter dem sich die Tafel der Kameraden erhob, die im Einsatz ihr Leben ließen. Jeder Name bildete die letzte Erinnerung an eine Person, die der Job mit dem nächsten Bewerber ersetzte, derweil eine Familie einen geliebten Menschen für immer verloren hatte.
 Marly schob sich von der Tischkante ab und kniete sich zu den Blumen. Flüsternd sang sie Amazing Grace, während sie die Lilien aus der Plastikfolie wickelte und sie vor die Gedenktafel legte.
 Hinter ihr fiel eine Tür ins Schloss.
 Sie schreckte herum.
 Ein Polizist entschuldigte sich. Er war nicht größer als ein Vierzehnjähriger, aber seine Jahre zeigten sich in den tiefen Lachfalten an seinen Augen sowie der Welle aus weißgrauem Haar. »Lassen Sie sich bitte nicht unterbrechen.«
 Marly schüttelte den Kopf. »Das Lied kann nichts mehr gut machen …«
 Er nickte, aber sein Schweigen kam mit einem Lächeln. »… Worte können nur etwas erreichen, wenn sie gehört werden.«
 »Nicht, wenn der Grund ein Ende ist.«
 Der Mann trat an den Tisch und reichte ihr einen Besucherausweis. »Sie sind so weit gekommen, lassen Sie sich jetzt nicht vom Weg abbringen.«
 Sie zögerte. »… ich sollte nicht hier sein.« Sie presste die Lippen aufeinander und lief zurück zum Ausgang.
 »Warten Sie.« Der Polizist ging zu ihr. In dem begrenzten Rahmen seines Körpers war er pure Muskelmasse, aber er trug eine Herzlichkeit mit sich, die nicht zu dem robusten Stoff seiner Uniform passte. »… es tut mir leid, dass Sie den Verlust kennenlernen mussten, den Erinnerungen wie diese ausdrücken.« Er deutete zu der Gedenktafel. »Aber Sie sind nicht hier wegen einer dieser Namen. Zu wem wollten Sie?«
 Ihr Blick wich zu den Lilien, die sie vor jede Gravierung gelegt hatte. »… Picasso.«
 »White?«, rief der Mann und seine Wangen hoben sich in einem Lächeln. »Er sitzt oben im Besprechungsraum. Einfach mir folgen.« Er reichte ihr den Besucherausweis und öffnete die Tür, aus der er gekommen war.
 Marly folgte ihm die Gänge entlang. Im oberen Stockwerk angekommen, füllte sie zwei Kaffeebecher an einem Automaten, beschriftete einen und ging mit dem Polizisten weiter in das angrenzende Großraumbüro. Er entschuldigte sich und nahm einen Anruf entgegen, während Marly vor den Glaswänden eines Fitnesscenters stoppte. Sie sah zu den einzelnen Sportlern. In durchnässten Shirts liefen sie auf den Laufbändern, machten Klimmzüge oder schlugen gegen die Boxsäcke.
 »Wir vermitteln keine Männer«, sagte eine Frau, die an einem kreisrunden Schreibtisch saß und in die Tastatur tippte. Ein gleichmäßiger Takt, den ein harter ENTER-Schlag unterbrach.
 Marly wandte sich zu der Einsatzkoordinatorin um. »… doch, also, einen, ja. Ich suche White.«
 Die Polizistin hielt inne. Ihr Blick schweifte zu dem Aufdruck auf Marlys Sweater, auf dem ein Pfeil in den Rippen eines Skeletts steckte. »Was soll ich ihm ausrichten?«
 Marly zeigte ihr die Pappschachtel mit den zwei Thermobechern. »Der Kaffee wird kalt.«
 »Picasso ist da vorn«, erklang die heisere Stimme eines glatzköpfigen Polizisten, der sich zu ihr stellte. Sein Kinnbart schimmerte im Goldton seiner Brauen und sein Namensschild ›Hunter‹ ließ Marly wissen, dass sie sich bereits einmal getroffen hatten.
 »Eine Eskorte brauchst du dieses Mal nicht?«
 »Danke, aber ich muss lernen auf eigenen Beinen zu stehen.«
 »Lass dich nicht umrennen.« Lächelnd wies er zu dem Besprechungsraum zu seiner linken. An einem langen Tisch saß Luke mit dem Rücken zu ihnen gewandt. Vor ihm lagen ein Dutzend Akten, die er nacheinander umblätterte.
 »Picasso, Besuch für dich«, rief Hunter.
 Mit dem Drehstuhl wandte sich Luke um. »… Marly?« Die Konzentrationsfalten schwanden von seiner Stirn und setzten sich strahlenförmig um seine Augen. Er stand auf und ging zu ihr. »Ich dachte, ich seh dich nie wieder.«
 »Und ich nahm an, dass Polizisten keine falschen Schlüsse ziehen?«
 »Das kann passieren, wenn man emotional involviert ist.«
 Sie rollte mit den Augen, reichte ihm einen Becher und stellte sich mit ihm an das Panoramafenster. Die Sonnenstrahlen stießen durch den wolkenverhangenen Himmel und ließen Marlys Haar bronzefarben schimmern.
 Luke trank einen Schluck. »Was bringt dich nach Toronto?«
 »Alte Schulden.«
 Er presste die Lippen aufeinander, aber es gelang ihm nicht, seine Worte aufzuhalten. »Also bin ich der Grund für deinen Besuch?«
 Sie schmunzelte und sah zu einem breiten Flachbildschirm, der die Straßenkarte Downtowns zeigte. »Ich bin in der Stadt für einen Job.«
 »Du bleibst?«
 »Für eine Weile.« Ihre Aufmerksamkeit wich zu dem Schreibtisch der Einsatzkoordinatorin. Der ältere Polizist, der ihr den Besucherausweis gegeben hatte, unterhielt sich mit Hunter. Wie sein glatzköpfiger Kollege wirkte er wie ein Mann, der bereits ein halbes Jahrhundert Rugby spielte, mindestens jedoch seitdem er laufen konnte. Sein Blick glich dem der umstehenden Polizisten, stoisch und konzentriert, bis Hunter sich verlegen über die Glatze strich. Dann verloren seine Lippen die Anspannung und wandelten sich in ein Lausbubengrinsen. Er klopfte Hunter auf die Schulter, klemmte sich eine Akte unter den Arm und trat in den Besprechungsraum. »Captain Thomas James«, stellte er sich vor. »Ich sehe, Sie haben sich gefunden.«
  »Natürlich«, sagte Marly, als hätte sie es wissen müssen. »Sie sind der Verhandlungsspezialist.«
 »Ich habe Ihnen nur geholfen, Ihren Weg zu finden.«
 »Sie haben mich manipuliert.« Ihre Wangen blühten auf. »In der Art, wie Sie glaubten, die für mich die beste wäre … wie eine Art Vaterfigur.« Ihre Stimme wurde leiser. »… jedenfalls … wie er es sein sollte.«
 Er schmunzelte und legte die Unterlagen auf den Tisch. »Warum haben Sie sich über die Emergency Task Force informiert? Wollen Sie sich bei uns bewerben?«
 »Nein, bloß nicht. Ich bin eher ein Pingpong Ball als eine Konstante.«
 »Demnach wissen Sie, dass jedes unserer Teams aus einer festen Einheit besteht?«
 »Und euer Kampftraining sollte man auch nicht unterschätzen.«
 »Sprechen Sie aus Erfahrung?«
 Ihr Blick floh zu den Schneeflocken hinaus, bevor sie Luke zuzwinkerte. »Luke hat mich unter dem Einsatz hervorragender Umwerffähigkeiten gerettet.«
 »Sie sind die Frau, der die Evakuierung des Flughafens entgangen war?«, fragte der Captain. »Wie lang ist das her?«
 »Vier Monate«, sagte Luke.
 »Wir sind vollständig«, rief der Polizist mit dem Namenstag Gold, der jeden im Raum wie ein Sprungbrett überragte.
 »Picasso«, rief Hunter, der sich über die Seiten des Schaltplanes beugte, den Luke vor seinem Platz ausgebreitet hatte. »Hast du herausgefunden, ob die Konstruktion von Mantikor stammt?«
 Luke schüttelte den Kopf. »Wir haben es mit einem anderen Sprengstoffattentäter zu tun. Mantikor arbeitet nicht mit Quecksilberschaltern.«
 »Sieht aus, als würde das meinen Sicherheitslevel übersteigen«, sagte Marly und schnipste gegen ihren Besucherausweis, der an ihrer Jeansschlaufe baumelte.
 »Wir haben einen neuen Kollegen, den wir heute einarbeiten«, erklärte Luke und deutete zu einem massigen Kerl, der an einer Wand lehnte und mit einem Schraubenzieher weitere Löcher in den Gurt der Einsatzweste stach. Der Mann sah zu den beiden auf, drückte sich ab und trat zu ihnen heran.
 Marlys Blick stieg die Uniform hinauf, bis über dem hervorstehenden Brustkorb sein Kopf erschien. Er hatte Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Lou Ferrigno, der den unglaublichen Hulk in den 70ern verkörperte: schwarzes Haar, gebräunte Haut und um die 40 Jahre alt.
 »Du passt besser auf Picasso auf«, sagte er. »Mit so einem Namen kommt die Gelegenheit zum Leichtsinn einher.«
 »Das ist Marone«, stellte Luke ihn vor, ohne ihn anzusehen. »Komm, ich führ dich raus.«
 »Ich kenne den Weg«, sagte Marly.
 Er schmunzelte. »Sehe ich dich wieder?«
 Sie zog den Besucherausweis von ihrer Jeans ab. »Wie gesagt, ich bin in der Stadt.«
 »Toronto hat über zweieinhalb Millionen Einwohner. Soll ich die alle umrennen?«
 Sie lachte und gab ihm den Ausweis zurück. »Lass dir etwas einfallen.«
   18:15 Uhr
 Der Platz vor der City Hall glänzte im Schein tausender Lichter. Die Wolken am Himmel trugen einen mattgoldenen Schimmer, während sie unbeachtet vorbeizogen.
 Neben der Schlittschuhbahn des Nathan Phillips Squares lehnte Marly am Anfangsbuchstaben des fünfzig Meter langen ›TORONTO‹ Schriftzuges.
 »Ich bin zu spät«, sagte Luke und blieb mit dem Kinn im Schal versunken.
 Sie stand auf und die Schlaufe ihrer Handtasche fiel um ihren Fuß. »Wollen wir uns im Frühling treffen?«
 »Bis dieser Dauerwinter vorbei ist, bist du wahrscheinlich nicht mehr hier.«
 »Hast du schon mal von den Gletschern in Neuseeland gehört? Dort kannst du an nur einem Tag jede Jahreszeit erleben.« Im Dunkel des Abends wandelte sich der Glanz ihrer Augen in Jade. Ihre Hände schwangen auf und nieder, als sie von den verborgenen Tälern, einsamen Bergen und tosenden Wasserfällen schwärmte.
 »Und bei all der Euphorie für Tolkiens Mittelerde bist du hier?«
 »Vielleicht wollte ich sehen, ob der Spanier so tough wie sein Job ist?«
 »Das ist ein Test?«
 Sie wickelte sich einen weinroten Schal um den Hals, schob eine Strähne unter ihre weiße Strickmütze und sah zu Luke, der auf eine Erklärung wartete. »Hey, du entschärfst Bomben, gehörst zu einer Spezialeinheit und umwerfend bist du auch.«
 Seine Lippen zuckten zu einem Lächeln. »So ein toller Typ bin ich auch wieder nicht.«
 »Ich habe tough gesagt, nicht toll.« Sie zwinkerte ihm zu. »Letzteres musst du erst beweisen.«
 Lächelnd zog er die Schultern zurück, stemmte die Hand in die Hüfte und bot ihr seinen Arm an. »Madame?«
 »Officer White«, sagte sie und hakte sich ein. »Wohin geht’s?«
 »Ben’s Steakhouse. Ist nur einen Straßenzug entfernt.« Marly strauchelte an seiner Seite. Sie wirbelte um ihn herum, fiel und landete auf ihrem Hintern. Grinsend lehnte er sich über sie, ergriff ihre Hände und zog sie wieder auf. »Ich hoffe, die Drehung hast du in keiner Tanzstunde gelernt?«
 Sie sah zu ihm auf. Der kaffeebraune Ton seiner Augen brachte eine wohlige Wärme auf den winterlichen Platz. »Déjà-vu?«
 »Dafür kann ich dieses Mal den Moment genießen.«
 Sie schlug ihm sanft gegen die Brust. »Hör auf Holz zu schaben. Das ist kein Date.«
 Er lachte. »Meinst du Süßholz raspeln?«
 »Das klingt grauenhaft.«
 »Man sagt’s ja nicht wörtlich.«
 »Du bist toll«, gestand sie und klopfte sich den Schnee von ihrem Wintermantel.
 »Quod est demonstrandum.«
 Schmunzelnd hob sie ihre Handtasche auf und fädelte ihren Fuß aus dem Tragegürtel. »Wollen wir es nochmal mit Einhaken probieren?«
 »Ich dachte, das ist kein Date?«
 »Und ich dachte, du wärst ein Gentleman?« Sie zwinkerte ihm zu, ging an die Begrenzung der Eisfläche und reichte einer Dame, die sich in einen Mantel aus bunten Patchworkflecken hüllte, ein Paar Handschuhe. Ihre Worte waren zwischen all den tobenden Kindern und dem Lachen der Erwachsenen nicht zu verstehen. Dann hakte sich Marly in Lukes Arm ein und sie schlenderte mit ihn den Gehweg entlang.
  
 Luke lief durch die Straßen, wie seine Mutter ihren Mustang gefahren hatte – auf Autopilot. Er wusste, wo er hin wollte, und steuerte direkt darauf zu. Marly betrachtete die Graffitis an den Häuserwänden wie Bilder in einer Kunstgalerie. Sie stoppte an den Schaufenstern von Designer-Labels und amüsierte sich über die Kleider der Puppen, als wären es Faschingskostüme. Sie kniete sich zu einem Obdachlosen, von dem nur das Kinn aus der gefrorenen Decke ragte, und fragte ihn nach seinem Lieblingsessen.
 Nach einer halben Stunde und einer Strecke, die Luke mit zehn Minuten eingeplant hatte, betraten sie Ben’s Steakhouse. In dem schlauchförmigen Eingangsbereich vermischten sich Aftershaves und Parfümes mit der Note von gegrilltem Fleisch und Gerste. Inmitten einer Gruppe von Gästen zerrte Marly am Ärmel ihres Wintermantels.
 »Warte, ich helfe dir«, sagte Luke und hob ihren Mantel an.
 Sie drehte sich auf der Stelle und der kugelige Leib eines Mannes, der soeben rückwärts trat, stieß gegen sie.
 Ohne sich abfangen zu können, prallte sie gegen Luke.
 »Alles okay?«, fragte er.
 Sie nickte und hielt sich an seiner Hüfte fest, während die Fettpolster, die sich unter einen Kaschmiranzug zwängten, sie dichter an Luke drückten.
 »Entschuldigen Sie.« Luke lehnte den Kopf über Marlys Schulter und presste die Fingerknöchel in den Rücken des Anzugträgers. »Hey, Sie?«
 Der Mann wankte wie ein Kreisel, der versuchte, nicht umzukippen, und wandte sich um. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
 »Ein wenig Platz wäre nett.«
 »Was soll das bedeuten?« Sein rundes Gesicht glänzte verschwitzt. »Implizieren Sie etwa –?«
 »Nein. Ich bitte lediglich um Rücksicht.«
 Er strich sich über die Mantelknöpfe zum Bauch herab, bis er Marlys Po streifte und ihren Hintern anfasste. »Besitzen Sie kein Verständnis, wie schwer es –?«
 Marly drehte herum und starrte dem Dicken entgegen. »Nein, wir wissen nicht, wie schwer Sie sind. Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen? Ist das Essen so gut, dass Sie das Lokal seit Jahren nicht mehr verlassen haben oder gehört der Kran da draußen Ihnen?«
 »Marly, lass die Sache ruhen«, bat Luke und zog sie an ihrer Schulter zurück.
 »Ich verbiete Ihnen, auf diese missfallende Art mit mir zu reden«, forderte der Herr.
 »Und ich verbiete Ihnen, mich noch einmal anzufassen!«
 Das Flüstern der umstehenden Personen verstummte.
 »Ich will eine Entschuldigung«, sagte sie.
 »Das fordere ich auch«, erklang eine zweite, weibliche Stimme.
 Die Köpfe der Beobachter wandten sich zum Restaurant. Eine Frau in einem türkisfarbenen Abendkleid klackte auf ihren Stilettos zu ihnen heran. »Dieser Kerl hat mich angefasst.«
 »Ich kenne diese Dame nicht«, wehrte der Beschuldigte ab.
 Ein Mann erhob sich von seinem Platz. »Sie hat Recht. Er hat sie angerempelt und nach ihrer Brust gegriffen.«
 »Ich habe Sie nicht angerührt.«
 »Sie haben meinen Träger schnippen lassen«, rief die Dame und spreizte die gerissenen Stoffbänder auseinander.
 Ein Pfiff schnitt durch die Unruhe des Garderobenbereiches. Ein Herr in einem schwarzen Smoking schlängelte sich durch die Gruppe von Gästen. An seiner linken Brustseite waren die Worte ›Ben’s Steakhouse‹ gestickt. »Ich bin der Geschäftsführer. Ich bitte sie alle um Ruhe, sodass wir klären können, was passiert ist.«
 Marly wandte sich zu ihm. »Ist es hier gestattet, dass Frauen als Freiwild betrachtet werden?«
 »Selbstverständlich nicht«, sagte er und sein Blick glitt zu der Dame im Abendkleid. »Möchten Sie Anzeige erstatten?«
 »Hauptsache er geht«, forderte sie.
 »Sie?«
 Marly schüttelte den Kopf.
 »Gut.« Er sah zu dem Herrn auf und die Worte stockten zwischen seinen Lippen.
 Der Beschuldigte sah ihm erhaben entgegen.
 »Es tut mir leid, Mr. Walters. Ich bin mir sicher, es handelt sich um ein Missverständnis.«
 »Wie bitte?«, fragte Marly. »Dieser Kerl sollte Hausverbot bekommen.«
 »Das ist eine Unverschämtheit«, mischte sich ein zweiter Herr ein, hinter dem die Tür zu den Toiletten zufiel. Er schob sich am Restaurantleiter vorbei und als er Luke sah, schnellte seine Hand an die Kante seines weißen Hutes und verdeckte sein Gesicht.
 »Jacob, ist gut«, sagte Walters und warf ihm seinen Ledermantel zu. »Wir haben relevantere Themen zu besprechen.«
 Marly beobachtete die beiden Männer, die das Restaurant verließen. Der schmächtige Typ namens Jacob hielt inne, bevor er die Tür schloss und sein Blick traf den ihren. Seine Lider zuckten. Dann drehte er sich ab und verschwand.
 Luke seufzte neben ihr. »Magst du woanders hingehen?«
 »Lass dir von denen nicht den Appetit verderben«, sagte sie und stupste ihn mit dem Ellenbogen an. »Idioten gibt es überall. Die Kunst liegt darin, sich nicht mehr aufzuregen, sobald man sie erfolgreich vertrieben hat.« Sie ließ sich vom Geschäftsführer zu ihrem Tisch führen. Ihr Haar steckte in einem Zopf. Ein paar Locken streiften ihren Nacken und betonten zusammen mit ihrem königsblauen Oberteil die geschmeidige Haut zwischen ihren Schultern.
 Sie setzte sich auf eine Sitzbank, was Luke ihr auf der gegenüberliegenden Seite gleichtat. Seine Fingerspitzen fuhren über die polierte Oberfläche, während die Holzmaserung seinen Blick zu ihr führte. »Ich musste sichergehen, dass wir uns finden.«, gestand er. »Mir fiel nur der Square vor dem Rathaus ein, bevor ich etwas vorschlage, das ein Stadtfremder nicht kennt.«
 »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen«, sagte sie und betrachtete die schwarzweiß Fotografien an den Wänden.
 »Ich hätte ja nicht ahnen können, dass dir die Eiszeit da draußen nichts ausmacht.«
 Sie lachte, lehnte sich zurück und klappte die Speisekarte auf. »Das raue Klima des kanadischen Westens hat mich abgehärtet. Und das, nachdem ich gestern erst aus Sevilla angereist bin.«
 »Hättest du da nicht besser bis zum Sommer bleiben sollen?«
 »War nur ein Zwischenstopp.« Sie zog den Papieraufsteller zu sich heran und las die Tagesspecials. »Außerdem habe ich dort den letzten Winter verbracht.«
 »Neuseeland, Spanien, Kanada, wo warst du denn noch nicht?«
 »Bei dir zu Hause«, sagte sie und grinste.
 »Und das von derjenigen, die behauptet, wir hätten kein Date.« Seine Lachfalten wichen einem fragendem Blick. »Warum?«
 Zwischen ihren Fingern wellte sich die Karte. »… ich lag dir bereits zu Füßen, reicht das nicht?«
 Der Kellner nahm die Bestellung auf.
 Dann erzählte Marly von dem Verkauf ihres VW Polos in Sevilla. Der rote Flitzer ging an einem 45° heißen Tag für 450 € an einen Farbigen, der in einem Blumenkleid Taschentücher an einer Ampelkreuzung verkaufte.
 Luke lauschte ihren Worten und verriet ihr von seinen andalusischen Wurzeln. Im Alter von neun Jahren war er mit seinem Vater in das Hafenstädtchen Almería gereist. Er schwärmte von den aufgeheizten Pflasterstraßen, den Orangenbäumen und dem Mittelmeer. Eine Herkunft, die sich in den Silben wie -chado, -ía oder -án in einem fließenden Spanisch widerspiegelte. »… auch wenn die Welt schön ist, sollte man die Heimat schätzen.« Er legte das Besteck auf den Teller und schob ihn zur Seite. »Darf ich dich was fragen?«
 Sie riss die Ecken einer Serviette ein. »Ich fürchte, ich ahne, was du wissen willst … ich weiß nur nicht, ob ich eine Antwort habe.«
 »Verrat mir wenigstens deine Nationalität?«
 Sie schmunzelte. »Solange du nicht über Hitler, Lederhosen und Bratwürste scherzt.«
 Er grinste. »Wo ist dein Dirndl?«
 Sie verdrehte die Augen und warf die Serviette auf ihn. »Ich bin nicht aus Bayern.«
 Der Kellner räumte ihre Teller ab und Marly bat ihn, die Reste ihres Essens einzupacken.
 »Aber warum bist du so viel am Umherreisen? Ist das irgend so ein Selbstfindungstrip? Oder hast du zuhause was ausgefressen?«
 Sie stockte und ihr Körper spannte sich an. Es war ein Moment, in dem sie die Hände auf den Tisch presste, als wollte sie aufstehen. Dann sah sie an ihm vorbei und ihr gläserner Blick wich zu einem Mädchen, das über den Holzboden flitzte und mit ihrer klaren Stimme ›Mama‹ rief.
 »Hey, Prinzessin.« Marly schloss sie in die Arme.
 »Ich bin schneller Schlittschuhgefahren als Tante Beth.«
 »Und wie hast du gebremst?«
 »Bauchlandung«, sagte sie und zeigte ihre durchnässten Handschuhe.
 Marly strich ihr über das braune Haar. »Hast du Tante Beth auf Wiedersehen gesagt?«
 Die Kleine nickte.
 Marly sah zum Eingang des Restaurants und winkte einer Frau in einem bunten Mantel dankend zu.
 »Schau mal.« Das Mädchen reichte Marly einen Flyer. »Übermorgen ist Kinderfest. Alle Kinder dürfen einen Bootsausflug auf dem See machen. Können wir da hin?«
 Marly rutschte auf der Bank zur Seite. »Komm her.«
 Die Kleine setzte sich auf die Bank und sah zu Luke. Das Blau ihrer Augen entsprach weder der Farbe des Himmels an einem Sommertag noch den Blumen, die an den Gräben von Bächen aufsprangen. Sie waren das Meer, kristallklar, schimmernd, krachend und knisternd. »¿Quién eres tú?«, fragte sie, wer er sei.
 »Un amigo de tu mamá«, antwortete er.
 »Wir sprechen Englisch«, unterbrach Marly.
 Die Kleine schüttelte den Kopf ohne den Blick von Luke zu nehmen. »Ich kenne alle Freunde meiner Mama, du bist keiner davon.«
 »Lana, das ist Officer White«, erklärte Marly.
 Ihre Kinderaugen weiteten sich. »Dein Held?«
 »Nicht Held, Retter.«
 Die Kleine lehnte sich zu Luke über den Tisch und flüsterte. »Du hast die Kugeln des Feuers in den Schlund des Drachens geworfen?«
 Er schmunzelte. »Hat deine Ma dir auch erzählt, wie ich auf dem Weg dorthin über Zwerge gesprungen bin?« Er streckte die Arme zu beiden Seiten aus. »So riesig sind sie gewesen.«
 Lana kicherte. »Das sind keine Zwerge mehr.« Zusammen schmückten die drei die Geschichte des Bombenfundes zu einem Abenteuer aus, das Marly und Luke auf dem Flughafen zusammengeführt hatte. Eine Viertelstunde darauf verließen sie das Restaurant.
 Unter dem düsteren Himmel lag die Richmond Street in der Tiefe der Hochhäuser, grau wie ein Zeitungsbild, eisig wie der Frost auf der Decke eines Obdachlosen und doch so warm wie das Lächeln des Armen, dem Marly ihr eingepacktes Essen gab.
 Luke blieb am Eingang des Lokals mit Lana stehen, bis Marly zurückkam.
 »Soll ich euch noch ein Stück begleiten?«, fragte er.
 Marly kniete sich zu ihrer Tochter und verknotete die Schlaufen des Schals vor ihrem Kinn. »Nur wenn es kein Umweg für dich ist. Wir wohnen zwei Blocks von hier.«
 »Im One King West Hotel«, rief Lana und sprang über den Gehweg, während das Salz unter ihren Winterstiefeln knackte.
 »Warum warst du letztes Jahr ohne Lana unterwegs?«, fragte er.
 »Ich hatte ein paar Dinge in Deutschland zu erledigen.« In einem Seufzen kondensierte der Atem vor ihren Lippen. »Um der Kleinen diesen Stress zu ersparen, ist sie mit Beth zwei Tage eher in die Rockies geflogen.«
 »Also hast du etwas ausgefressen?«
 Marly antwortete nicht.
 Er folgte ihrem Blick zu Lana, die neben ihm an der Ampel wartete. Im Lichtkegel der Straßenlaterne zeigten ihre braunen Locken einen bronzefarbenen Schimmer. Mit den schlanken Zügen ihres Gesichtes und den purpurnen Wangen ähnelte sie ihrer Mutter, doch ihre blauen Augen schwebten wie die Sterne über dem Nachthimmel. »… Übrigens war das heute eine gute Idee von dir«, sagte er, als müsste er ein anderes Thema aufgreifen.
 »War es zu auffällig?«, fragte Marly.
 Mit einem ›Ha‹ stieß er die Luft aus. »Jeder in der Einsatzbesprechung hat deine Nummer auf dem Becher lesen können. Und ich sitz da und zerbrech mir den Kopf.«
 Lana bat Luke, ihr noch mehr von den Kugeln des Feuers zu erzählen. Während Luke ihr von den Drachen berichtete, gegen die er gelegentlich kämpfen muss, schlenderten sie entlang der Bay Street, bis sie den gläsernen Eingang des One King West Hotels erreichten.
 Luke kniete sich zu Lana. »Es war schön, dich kennengelernt zu haben, junge Dame.«
 »Meine Freude ist Ihre Freude«, sagte sie und machte einen Knicks.
 »Wo hast du das denn aufgeschnappt?«, fragte Marly.
 »In meiner Geschichte«, sagte die Kleine und rannte zur Tür. »Da wo Königin Mama ihren Helden wiedersieht und die Prinzessin einen neuen Papa bekommt.«
 Luke lächelte und sah zu Marly, die sich mit dem Handrücken eine Schneeflocke von der Wange strich. »Es war ein schöner Abend mit euch.«
 »… danke für deine Begleitung«, sagte sie und setzte einen Schritt zurück.
 »Bis zum nächsten Einsatz?«
 Sie presste die Lippen aufeinander und sah ihm noch einmal in die Augen. »… ich hoffe nicht.« Sie nickte ihm zu, stieß dann mit dem Rücken gegen die Tür und ging mit Lana ins Hotel.
   26. März 2017 – 16:00 Uhr
 Eine Explosion schlug durch die Fenster des Trump International Hotels.
 Scheiben zerschmetterten. Rauch und Feuer stürzten heraus. Tausende Splitter aus Glas und Stahl ergossen sich auf die Bay Street. Der Asphalt brach unter den Betonbrocken, die vom Hochhaus herab donnerten. Die Karossen der Taxis, die in einer Reihe vor dem Eingang parkten, ächzten, krachten und knitterten unter dem steinernen Hagel, der auf sie prasselte.
 Ascheblättchen flogen durch die Luft. Glassplitter schimmerten in den Lichtern der ankommenden Rettungskräfte, deren Sirenen über die Schreie der Menschen heulten. Männer und Frauen stolperten über den Schutt des Gebäudes. Manche versuchten, die Balance mit ausgestreckten Armen zu bewahren, andere krochen und zogen eine Blutlache hinter sich her. Ein Dutzend lagen wie Puppen zwischen den Trümmern, Arme und Beine verbogen, röchelnd oder still.
  
 Mit ihrer Tochter im Arm starrte Marly aus dem Fenster ihres Hotelzimmers. Einen Häuserblock nordwärts schob sich eine Rauchsäule vor die Sonne und verdunkelte den Himmel in schwarzen Schwaden des Terrors. Fünf Stockwerke tiefer klebten die Autos aneinander. Warnblinkanlagen hupten. Menschen strömten durch die Straßen, stießen miteinander zusammen oder prallten gegen das Blech der Karossen, fliehend vor der Aschewolke, die sie wie der Schlund eines hungrigen Geistes verfolgte.
 »Lana, geh deine Sachen packen«, rief Marly und stellte ihren Rucksack auf.
 »Aber?«
 »Jetzt.« Sie wies auf die am Boden verteilten Spielsachen.
 Lana verzog die Lippen. Dann nahm sie ihren gelben Plastikkoffer vom Stuhl und warf ihre Puppensachen hinein.
 Im Fernseher unterbrach eine Nachrichtensendung den Trickfilm. »Wir haben noch keine offizielle Bestätigung, aber es scheint, dass sich soeben eine Explosion im Trump International Hotel zugetragen hat. Alle verfügbaren Rettungskräfte sind im Einsatz«, sagte der Sprecher. »Bisher ist unklar, was zu der Explosion in der Innenstadt geführt hat.«
 Auf dem Nachttisch klingelte Marlys Smartphone, während sie im Badezimmer Tuben, Cremes und Spangen in einen Beutel schob.
 »Officer White ist dran«, rief Lana.
 Marly eilte zurück ins Zimmer und nahm der Kleinen das Handy ab. »Luke?«
 »Wo bist du?«
 »Was ist da draußen los?« Sie reichte ihrer Tochter Schal und Mütze von der Garderobe.
 »Verlasst das Stadtzentrum.« Im Hintergrund kreischte eine Frau. Etwas knackste und knisterte, wie ein Fels, der aus einer Klippe brach. »Vermeidet alle Wege, die an einem Hotel–«
 »Sag mir, was los ist!«
 »Folgt der Yonge Street Richtung Norden und versucht, ein Taxi zu bekommen. Fahrt nach Richmond Hill.«
 Ein Schlag stieß durch das Telefon und donnerte die Wände entlang. Die Scheiben vibrierten. Marly schloss Lana in die Arme und ihr Blick hetzte zum Fenster des Eckzimmers. In östlicher Richtung überschlugen sich die Rauchwolken und kletterten die Hochhäuser hinauf.
 »Ich schicke dir die Adresse«, rief Luke und legte auf.
 Marly steckte das Telefon in die Hosentasche und warf ihren Mantel über. »Kleine, hast du alles?«
 Eingepackt in ihrer Winterjacke verdeckten ein Samtschal und eine Bommelmütze Lanas Locken. Sie nickte.
 »Gut, dann los.« Marly schulterte ihren Rucksack und öffnete die Tür.
 Ein verzerrtes, mechanisches Kratzen drang aus dem Fernseher. Marly stoppte im Türrahmen.
 »… erst der Anfang. Jedes Hotel wird bluten. Rauch wird den Himmel verfinstern. Feuer soll zum Licht der Stadt werden.« Der Bildschirm zeigte die Silhouette einer Person, auf der ein rotes Fragezeichen leuchtete. Eine zweite Stimme erklang im Kanon mit der ersten, die aus den Lautsprechern hallte. »Torontos Herz wird sich in der Schwärze der Trauer verlieren. Und in den Flammen brennen alle, die nicht zu uns gehören.«
 Lana huschte an Marly vorbei und rannte in den Gang hinaus.
 »Die Feuersbrunst soll sie –«
 Plastik knallte gegen eine Wand.
 Lana schrie auf.
 »Verflucht«, rief eine Männerstimme.
 Marly fuhr herum und fasste die Schulter ihrer Tochter, die sich an ihren Oberschenkel klammerte.
 Vor ihnen bückte sich ein Herr. Sein weißer Filzhut mit dem schwarzen Band war längs der Krone nach unten geknickt und an beiden Seiten der Vorderseite eingekniffen. Inmitten von Puppenkleidern hob er ein Gerät auf, ähnlich der Form eines USB-Sticks und hielt es zurück an die Lippen. »Fortsetzung folgt.« Dann packte er die Puppensachen in den Spielzeugkoffer und reichte ihn dem Mädchen. »Bitte schön, Prinzessin.«
 Lana versteckte sich hinter ihrer Mutter.
 »Danke«, sagte Marly und nahm den Koffer entgegen.
 Der Mann stellte sich auf. Seine von Äderchen zerrissenen Augen fixierten sich auf Marly. Er zog die Brauen zusammen, die nur eine Furche vor dem Zusammenstoß trennte. Dann zerrte er den Blick von ihr und wandte sich dem Kind zu. »Auch Zwerge müssen aufpassen. Und jetzt raus hier.« Er schob den Hut tiefer ins Gesicht, lief den Gang weiter und zog ein Mobiltelefon aus der Manteltasche.
 »Kleine, Wettrennen«, rief Marly und wies in die entgegengesetzte Richtung. Gemeinsam rannten sie den Hotelflur entlang, das Treppenhaus hinunter, bis sie im Foyer ankamen und Lanas Kichern abrupt stoppte.
 Vor den Fernsehern verfolgten Hotelgäste und Personen in rußgrauen Mänteln und Jacken die Nachrichten. Zwei Hotelmitarbeiter standen vor dem Ausgang und blockierten die Türen nach draußen.
 »Aus dem Weg«, befahl Marly.
 »Es ist zu gefährlich«, sagten die Männer synchron.
 Marly trat auf die beiden zu. »Versteht ihr nicht? Hotels sind die Anschlagsziele. Macht euren Job und evakuiert!«
 »Verantwortungslose Rabenmutter«, schrie eine Frau und schluchzte so laut, dass ihr die Blicke der Gäste folgten. Ein Stiletto klemmte in dem Knick ihres Unterarms, den sie an ihre blutige Bluse presste. »Wer da raus geht, stirbt!«
 »Lassen Sie das Kind hier!«, forderte ein Geschäftsmann.
 »Mama!«
 Lanas Hand wurde aus Marlys gerissen. Ein 50-jähriger Trucker zerrte die Kleine mit sich in die Mitte der Gruppe. Lana brüllte und strampelte.
 Marly warf den Rucksack von ihren Schultern und rannte ihrer Tochter nach. Ein Kerl mit Brille und Seitenscheitel stellte sich ihr in den Weg und sie prallte gegen ihn. Seine schmächtige Statur täuschte. Unter dem Geschäftsanzug saßen harte Muskeln, die sie mit Leichtigkeit aufhielten. Er stieß sie zurück. »Das Mädchen bleibt.«
 Marly stolperte über einen Koffer und fiel rückwärts zu Boden. Sie fing sich ab, stemmte sich wieder auf und hob den Kopf. Dreißig Meter von ihr entfernt trat der Mann aus dem Fahrstuhl, mit dem Lana zusammengestoßen war. Er tippte die Spitze seines weißen Hutes an und verneigte sich vor ihr, als wollte er ihr etwas sagen. In der Bewegung tauchte seine Hand unter seinen Mantel und er griff an seine Hüfte.
 »Mama!«, schrie Lana.
 Marly fuhr herum und sprang auf. Zeitgleich donnerten Schüsse durch das Gebäude. Ihr Echo knallte von den Wänden ab und schlug gegen die Menschen, die wie Schafe in Panik verfielen. Plärrend stürmten sie zum Eingang und rannten hinaus.
 Marly krabbelte über die umgeworfenen Sessel zu ihrer Tochter, die in der Ecke eines Sofas hockte, sich die Ohren zuhielt und die Augen zusammenkniff. Marly zog sie in ihre Arme und drückte sie an sich. Ihr Blick wich zu den Aufzügen.
 Der Mann mit dem Filzhut war verschwunden.
 Lautlos glitt ein ›Danke‹ über ihre Lippen.
   16:15 Uhr
 Draußen verschwamm die Stadt im Nebel. Er verschluckte die Fassaden und Straßen und zeichnete ein Bild aus Schwärze und Schatten.
 »Mami, ich will zurück«, sagte Lana und stemmte sich gegen ihre Mutter.
 Marly kniete sich zu ihr. »Das ist alles wie in deinen Märchen.«
 »Hat der Böse die Kugeln des Feuers befreit?«
 »Ja, und weil die Prinzessin in ihrem Schloss nicht sicher ist, muss sie mit der Königin fliehen.«
 »Und wo ist der Held der Geschichte?« Die verrußte Luft füllte ihre Kinderaugen mit Tränen. »Warum rettet er uns nicht?«
 Marly nahm Lana an die Hand und sie bogen nach links auf die Yonge Street ab. »Er hat uns gewarnt und gesagt, dass wir zu Richmonds Hügel gehen sollen.«
 Sirenen heulten zu ihnen heran. Marly führte Lana zwischen den fahrerlosen Wagen hindurch und sie überquerten die Kings Street West. Sie gingen bis zur nächsten Kreuzung. Zu ihrer Linken lief die Einbahnstraße der Adelaide Street auf das Trump International Hotel zu. Die Explosion hatte einen Brocken aus der Seitenwand des Hochhauses gefetzt. Flammen stürzten heraus, fraßen das Löschwasser und spuckten Qualm.
 »Ist das ein Drache?«, fragte Lana.
 »Einer von zweien«, sagte Marly und zog die Kleine mit sich. Sie eilten geradeaus, immerzu der Yonge Street folgend. Schon bald besetzten Autos die Straßen und aus jeder Gasse schlossen sich weitere Gruppen dem Weg aus der Innenstadt an. Marly manövrierte sich und Lana durch die Lücken, bis sich die Menge um sie zuschnürte. Sie trieben in dem Strom zwischen den Männern, Frauen und einzelnen Kindern, bis ein Grollen die Unruhe unterbrach. Es rauschte wie ein Zug, der mit seinen Stahlrädern den Asphalt aufschlitzte und mit den Waggons gegen die Gebäude rumste.
 Marly zog ihre Tochter in den Schutz eines Hauseinganges, kniete sich zu ihr und drückte ihr die Hände auf die Ohren. Dann starrte sie auf die Aschewolke, die den Yonge Dundas Square verschluckte.
 »Komm, wir müssen weiter«, drängte Marly und sie liefen, bis sie ein mehrstöckiges Einkaufszentrum erreichten. Sie winkten den Taxis zu, die vor dem Eingang parkten. Keines der Fahrzeuge schaltete die Scheinwerfer ein oder startete den Motor.
 Marly trat an das erste Taxi heran und sah hinein. »Niemand da.« Sie gingen zum Zweiten, Dritten und Vierten und wiederholten den Versuch, eine Person am Lenkrad zu finden. Ab dem fünften Taxi klopften sie nur noch gegen die Fenster, bis sie am Ende der Taxireihe ankamen.
 Seufzend zog Marly ihr Handy aus der Jackentasche und fügte die Adresse, die Luke ihr geschickt hatte, in die Straßenkarten-App ein. Die Routenberechnung von ihrem Standort bis nach Richmond Hill weitete sich auf 25 Kilometer aus. Zu Fuß, fünf Stunden.
 »Mama, mir ist kalt«, sagte Lana und schmiegte sich an ihre Mutter.
 »Möchtest du deine Kuscheldecke?«
 »Ich will ein Bett, einen Disney-Film und einen Teller Spaghetti.«
 »Noch etwas?«
 »Officer White, der mir erzählt, wie er den Bösen besiegt hat.«
 Marly schmunzelte und strich ihrer Tochter über die Mütze. »Das wirst du alles bekommen, sobald wir ein Auto gefunden haben.«
 »Kaufen wir eben eins.«
 »… vielleicht können wir uns eins ausleihen«, sagte Marly und tippte ›Autoverleih‹ in ihr Smartphone. Dann drehte sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Das Licht der Laternen entblößte die Ascheblättchen, die der Wind durch die Straßen der Stadt blies. Der Nebel wuchs zu einer Wand, so dick wie Gewitterwolken und so aggressiv wie Nadelstiche in Augen und Lunge.
 »Wir müssen da durch« sagte Marly und hustete.
 Lana rieb sich die geröteten Augen. »Aber dort ist der Drache.«
 »In dem Rauch können wir uns vor ihm verstecken«, sagte Marly und lächelte Lana zu. Dann zog sie eine Wasserflasche aus ihrem Rucksack, tränkte Lanas Schal und band ihn der Kleinen vor Mund und Nase. Dasselbe tat sie mit dem Kragen ihres Mantels, in den sie ihr Kinn vergrub.
 Minuten später liefen sie Hand in Hand in die Rußwolke hinein. Marly blieb dicht an den Häuserwänden, um den Weg bis zu dem Mietwagenverleih zu finden. Nachdem sie an einer Kreuzung nach rechts abbogen, lichtete sich der Nebel. Ihre Sicht und ihre Atmung verbesserten sich und sie fanden das Büro ›Autovermietung‹, das sich in eine Nische zwischen einen Parkhauseingang und einen Copyshop zwängte.
 »Ich will nicht mehr.« Lana legte ihren Plastikkoffer auf den Gehweg, setzte sich darauf und zog den Schal von ihrem Mund.
 Marly trat an die Fensterscheibe. Ihr Spiegelbild glich der aufgedunsenen Aschewolke, die hinter ihnen inmitten der Hochhäuser klebte. Sie wischte sich mit dem Ärmel den Ruß von den Wangen und zog an der Türklinke.
 Verschlossen.
 Im Geschäft standen zwei Männer vor einem Fernseher. Der Bildschirm zeigte Feuer, Trümmer, Rauch sowie die Wiederholung eines einstürzenden Gebäudes.
 Marly klopfte an die Scheibe.
 Die Mitarbeiter zuckten zusammen. Einer drehte sich um. »Jetzt nicht.«
 Sie pochte gegen das Fenster.
 »Jesses Maria.« Der Mann schlug einen Arm in die Luft, raste herum und riss die Tür auf. »Sind Sie nicht ganz bei–?«
 »Wir brauchen ein Auto«, unterbrach Marly und hustete.
 Er deutete auf das Schild, das mit dem Wort ›Geschlossen‹ an der Ladentür baumelte.
 »Irgendeins ist okay.«
 Lana zupfte an dem Mantel ihrer Mutter. »Sag ›Bitte‹.«
 Der Mann blickte zu dem Mädchen herab, das ihm aus geröteten Augen entgegensah. Er kratzte sich am Ohr. »Tut mir leid, aber bei dem Terror in der Stadt haben wir unseren Service vorerst eingestellt.« Er drückte die Tür wieder zu.
 Marly stemmte die Hand gegen das Türglas und sah ihm bittend entgegen. »Wir sind seit zwei Stunden in der Kälte unterwegs. Unser Hotel liegt vermutlich in Schutt und Asche und der einzige Ort, wo wir hinkönnen, ist Richmond Hill.«
 »Lassen Sie sich abholen.«
 Marly biss die Zähne zusammen, streichelte der Kleinen über die Wange und drehte sich um. »Komm, versuchen wir es woanders.«
 Lana sah zu dem Mann auf. »Wenn der Polizist nicht all die Menschen retten müsste, würde er uns helfen.«
 »Lana, los«, sagte Marly und winkte sie zu sich.
 »Warten Sie«, rief er. »Vielleicht können wir eine Ausnahme machen.«
  
 Eine Viertelstunde später saßen Mutter und Tochter in einem Nissan Frontier Pick-up. Marly strich über die Knöpfe der Mittelkonsole, über das Leder des Lenkrades und tippte auf den Schalter, der die Allradfunktion aktivierte. »Mit diesem Auto könnten wir zu dem Haus am See von Tante Beth fahren.«
 »Wie lange dauert das?«, fragte die Kleine.
 »Vier Stunden.«
 Lana klickte den Anschnallgurt zu. »Ich will essen, schlafen und Officer White sehen.«
   20:17 Uhr
 Eine zweistündige Autofahrt führte Marly im Zick-Zack durch die Stadt. Die Polizeieinheiten hatten Downtown Toronto für den Verkehr abgeriegelt. Nun quollen Menschenmassen aus der Sperrzone und verstopften die Fahrbahnen. Die Autofahrer, die hupten oder die Kraft des Motors aufbrummen ließen, wurden mit Schlägen gegen die Fenster und mit Beschimpfungen bestraft. Mit verriegelten Türen wich Marly auf die engsten Nebenstraßen aus, während die Hauptstraßen in der Masse aus Mensch und Maschine erstickten.
 Nachdem der Mond seine Reise entlang des Horizonts begann und die Straßen unter dem Licht der Laternen einen Tunnel durch die Dunkelheit formten, erreichten Marly und Lana Richmond Hill.
 In der Vorortsiedlung fuhren sie an unzähligen Reihenhäusern vorbei. Die Gehwege waren menschenleer. Überall flackerten die Fernseher hinter den Fensterscheiben. Vor der Einfahrt eines roten Klinkerhauses parkte Marly den Wagen. Hinter dem Verandafenster, das sich in einem halbrunden Bogen über einen schneebedeckten Blumenkasten spannte, war es finster. Nur die Leuchte des Vordaches strahlte auf den gepflasterten Weg.
 Zusammen mit Lana stieg Marly die Holzstufen zum Eingang hinauf. Von der Aufhängung des Geländers hob sie jeden der fünf leerstehenden Blumentöpfe an, kippte ihn um, bis beim letzten ein Schlüssel in ihre Hand fiel, mit dem sie die Tür aufschloss.
 Lana flitzte hinein. »Essen.«
 »Langsam.« Marly putzte sich die Asche von ihrem Mantel und folgte ihrer Tochter in den Flur, der sie mit einer Herznote von frischem Oleander und Rosmarin begrüßte. Bilder von spanischen Hängegärten begleiteten den Aufgang zum Obergeschoss. Häkeldeckchen verzierten Kommoden und die Blumenranken auf der Tapete schlängelten sich die Wände hoch. Aus dem Raum am Ende des Korridors schwebte ein melodisches Summen zu ihnen, gleich dem Lied einer Mutter, die ihr Kind in eine sorglose Nacht wiegte.
 »Sind wir hier richtig?«, fragte Marly und setzte ihren Rucksack ab.
 »Das Versteck hat gestimmt, das uns dein Held verraten hat«, rief Lana und drehte an einem Türknauf. Der Duft von Tomatenmark, Parmesan und Pfefferminze führte die Kleine in die Küche. Zwei Kochtöpfe dampften auf dem Herd. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach dem Kochlöffel.
 »Halt«, rief eine Frau, die aus dem angrenzenden Wohnzimmer heraneilte.
 Lana zog die Hände zurück. »Wer bist du?«
 Die Dame mit der grauen Haarwelle, wie sie bereits Marylin Monroe trug, blieb vor der Kleinen stehen. »Die Frage sollte ich dir stellen.«
 »Kennst du den Polizisten White?«
 Sie schmunzelte. »Das ist mein Sohn.«
 Lana japste vor Freude. »Dann bist du meine Oma.« Sie hüpfte zu der Frau und schlang die Arme um ihren Bauch.
 »Oh, verzeihen Sie«, sagte Marly, die gerade durch die Tür kam. »Wir hätten geklingelt. Ich wusste nicht, dass hier noch jemand wohnt?«
 »Mama, das ist meine neue Oma.«
 »Lana, das ist –« Marly setzte Lanas Koffer auf die Terracotta-Fliesen. »Entschuldigen Sie, wir sind Freunde von Luke. Er hat uns angeboten, hier unterzukommen.« Sie trat einen Schritt zurück und winkte ihre Tochter zu sich. »Aber wir gehen wieder. Wir wollten nicht ungefragt …«
   Du willst weiterlesen?
 Das Spiel hat erst begonnen.
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